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Leben auf Kosten anderer - Parasiten

aus der Reihe "Begleithefte zu Sonderausstellungen
des Naturmuseums Ölten", Heft 10

Autor: Peter F. Flückiger
Gestaltung: Beatrice Nünlist
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"Ekelhaft, abscheulich, hässlich, lästig!" Parasiten
stehen auf der Beliebtheitsskala ganz unten. In der Natur
haben sie aber eine grosse Bedeutung.

Parasiten sind eine Triebfeder der Evolution. Viele
Eigenschaften von Tieren, Pflanzen und anderen
Lebewesen entwickelten sich als Antwort auf die Anwesenheit
ihrer parasitischen Gegenspieler.

Parasiten leisten einen grossen Beitrag an die biologische
Vielfalt der Erde. Ihre Artenzahl, darunter Tiere,

Pflanzen, Pilze, Bakterien und Viren, dürfte wahrscheinlich

in die Millionen gehen.

Die bis 80 cm langen Weibchen des Medinawurms

leben unter der menschlichen
Haut. Entfernt werden sie durch Aufrollen auf
ein Stäbchen während mehrerer Tage.
Wahrscheinlich auf den Medinawurm, und
nicht auf eine Schlange, ist das in
Mesopotamien entstandene Symbol der Arzneikunst,

der Äskulapstab, zurückzuführen.

Die fadenförmige Quendel-Seide
umschlingt ihre Wirtspflanze
(Ähriger Ehrenpreis) und zapft
sie mit Saugorganen an.

Parasitische Pilze wie diese Hallimasche
beziehen ihre Nährstoffe aus lebendem
Gewebe. Andere Pilze bauen tote
organische Substanz ab oder leben zum
gegenseitigen Nutzen in Gemeinschaft
mit Pflanzen.
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Der endlose Kampf zwischen den Parasiten und ihren Wirten könnte die wichtigste
Antriebskraft für die Entwicklung und die Erhaltung der Sexualität sein. Die Neumischung
der Erbanlagen der Wirte kann ihre Nachkommen besser gegen Parasiten schützen.
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Lebewesen stehen in ganz unterschiedlichen
Beziehungen zueinander.

Von ihren Wirten zu profitieren, ohne sie

gleich umzubringen, das ist die grosse Kunst der
Parasiten. Verblüffend raffiniert und vielfältig
sind die Methoden, die diese Schmarotzer dabei
anwenden.

Von den Räubern gejagt und gefressen zu
werden, ist das Los der Beutetiere. Andere
Lebewesen wiederum existieren friedlich
nebeneinander. Manche konkurrieren um
Lebensgrundlagen wie Nahrung und Raum, oder leben
in Gemeinschaft zu gegenseitigem Nutzen.

Parasiten zehren von ihren Wirten, ohne sie zu töten. Blutegel beim Blutmahl.

Tödlich endet die Begegnung von Räuber und Beute. Das Hermelin überwältigt eine
Wanderratte.
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Partnerschaft mit beidseitigem Nutzen.
Ein gedeckter Tisch mit Zecken und
Bremsenmaden finden die Madenhacker
auf der Haut des Nashorns.



Von Nahrung umgeben geniessen Bandwürmer ein Leben
Ç0 im Überfluss. Die mund- und darmlosen Tiere verankern

S sich mit dem Kopf in der Darmwand des Wirtes. Die Nähr¬

stoffe nehmen sie über die Haut auf. Diese schützt sie
auch vor der Verdauung durch den Wirt.

Bandwürmer sind meist Zwitter und wechseln in ihrem

^ Lebenszyklus mindestens einmal den Wirt. Ihre Eier gelangen
mit dem Kot ins Freie und via Nahrungsaufnahme in
einen Zwischenwirt. Dort entwickeln sich die Larven zu
Wartestadien (Finnen). Wird der Zwischenwirt gefressen,
gelangen sie wieder in den Endwirt.

S
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Der Hakenkranz und die Saugnäpfe dieses
Katzenbandwurms dienen zur Verankerung im Darm.

Übertragung des Rinderfinnenbandwurms auf den Von Finnen befallenes Rindfleisch
Zwischenwirt
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Der bis über 10 m lange
Rinderfinnenbandwurm lebt
im Darm des Menschen.
Täglich lösen sich vom
Bandwurm 6-9 Endglieder
(mit je 80'000-100'000 Eiern),
die mit dem Kot ins Freie
gelangen und dort die Eier
entlassen. Diese müssen zur
Weiterentwicklung von
einem Rind gefressen werden.

Im Rinderdarm schlüpfen

die Hakenlarven. Diese
wandern ins Muskelfleisch
und verwandeln sich dort in
6-9 mm grosse Finnen.
Beim Verzehr von rohem oder
schlecht gekochtem Fleisch
erfolgt die Übertragung
zurück auf den Menschen.
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Dieser winzige Bandwurm lebt im Darm von
Füchsen, Hunden und Katzen. Die mit dem Kot
ausgeschiedenen Eier müssen von einer Maus
verschluckt werden. Im Darm dieses Zwischenwirtes

schlüpfen dann die Larven. Diese
wandern in die Leber. Dort bilden sich tumorartige

Geschwulste mit Tausenden von
Bandwurmanlagen. Wird die infizierte Maus
vom Fuchs gefressen, entwickelt sich im
Darm der Bandwurm.

Das Ansteckungsrisiko ist für Menschen zum
Glück nur gering. Verschluckte Eier können sich
in einzelnen Fällen aber auch in ihm
weiterentwickeln. Die daraus entstehende
Lebergeschwulst (Alveoläre Echinokokkose) führt
ohne Behandlung nach Jahren zum Tod.

Der Kleine Fuchsbandwurm
misst nur vier Millimeter. Das hinterste Körperglied enthält die Eier.

Bandwurmlarven in der Mäuseleber
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Wird die infizierte und dadurch geschwächte Maus (Zwischenwirt)
vom Fuchs erbeutet, gelangt der Fuchsbandwurm in seinen Endwirt.

Als Zwischenwirt ist der Mensch ungeeignet. Die Larvenentwicklung endet in
einer Sackgasse. Dennoch können auch Menschen befallen werden. Das Risiko einer
Ansteckung beim Verzehr von Waldbeeren ist allerdings gering.
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Die unterschiedlichsten Parasiten haben es
auf das Blut ihrer Wirte abgesehen. Gefährlich
wird dies für die Wirte allerdings meist
nur dann, wenn beim Blutmahl Krankheiten
übertragen werden.

Stechmücken-Weibchen brauchen das Blut zur Eireifung. Männchen stechen deshalb nicht.

Erreger der Schlafkrankheit mit roten Blutkörperchen.
Vor allem in tropischen Gebieten spielen blutsaugende

ten als Krankheitsüberträger eine grosse Rolle. So
die Schlafkrankheit von der Tsetsefliege und die

Malaria von der Anopheles-Mücke übertragen. Beim
Stich gelangen die Erreger, einzellige Parasiten, in die
menschliche Blutbahn.



Medizinische Blutegel werden seit
altersher für das Schröpfen verwendet.
Sie sondern gerinnungs- und
entzündungshemmende Substanzen in die
Bisswunde ab und werden deshalb
auch zur Behandlung von Entzündungen,
Blutgerinnseln sowie bei
Hautverpflanzungen eingesetzt.

Mit den scharfen
Kiefern sägt der Blutegel die Haut auf.

Der Medizinische
Blutegel saugt Blut

von Säugetieren,
Fischen, Amphibien
und Wasservögeln.

Ihre Opfer aussaugende Vampire gehören ins Reich der Fantasie. Die in Mittel- und
Südamerika vorkommenden Vampirfledermäuse trinken pro Mahlzeit nur 15 g Blut. Da
sie Tollwut auf Kühe und andere Nutztiere übertragen, sind sie in ihrer Heimat ein
landwirtschaftliches Problem. Einheimische Fledermäuse ernähren sich ausschliesslich
von Insekten und anderen Gliederfüssern.



An Gräsern, unter Blättern und an Zweigen
lauern Zecken auf ihre Wirte. Sie lassen sich im
rechten Moment fallen oder werden vom
vorbeikommenden Wirt abgestreift.

Das Leben dieser Spinnentiere besteht aus drei
Phasen. Aus dem Ei schlüpft die sechsbeinige
Larve. Diese häutet sich zur achtbeinigen
Nymphe, aus der nach einer weiteren Häutung
die erwachsene Zecke hervorgeht. Die

Entwicklung dauert je nach Witterung und
Ernährung ein halbes, manchmal bis zu acht
Jahren.

Auf der Lauer und am Ziel.
Eine Zecke kann bis das 200-fache ihres Körpergewichtes an Blut aufnehmen.
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Kopf-, Kleider- und Filzläuse bescheren den
Menschen lausige Zeiten. Wie für Parasiten

typisch, leben diese ungeflügelten Insekten in

engen ökologischen Nischen.

Die Kopflaus lebt bevorzugt im Haupthaar, die
Kleiderlaus an bedeckten Körperstellen und die
Filzlaus im Schamhaar. Der breite Körper der
Filzlaus und der Krümmungswinkel ihrer Klauen
sind perfekt auf die dicken und weit
auseinanderstehenden Schamhaare angepasst.
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Kopflaus

Antrag im Oltner Gemeinderat zur Anstellung einer Läusetante (1918).

Statthalter Hambrecht befürwortet die sofortige Prüfung der Präge

der Anstellung eines Schularztes,ebenso unter Hinweis auf die Be -
merkung eines Arztes in. der Schulkommission über die Jnfektions -
gefahr durch Läuse auch die Anstellung einer sog. "Läusetante".eine

Frauensperson,welche die Köpfe der Kinder zu untersuchen hätte«
Allemann und Humm unterstützen diese Anregung und fordern neuer -
dings energische Massnahmen,um das Byfangsohulhaus frei zu bekommex

Die Schulordnung dürfte vielleicht von der Schulkommission noch
eilmal durchgangen werden,da seit ihrer ersten Beratung 6 Jahre ver -



rvk
Das gegenseitige Lausen bei Affen hat nur am Rande mit tatsächlichem Lausen zu tun
Es zeigt vielmehr die freundliche Zuwendung zwischen den Tieren.

Filzläuse

Läuse kleben ihre Eier (Nissen)
an Haare und Gewebefasern. Die
Nissen sind widerstandsfähig gegen
Läusemittel. Die beste Abhilfe
ist deshalb eine Kahlrasur und das
Auskochen der Kleidung.



Mit seinen starken Sprungbeinen schafft
der nur drei Millimeter grosse Menschen floh
30 Zentimeter hohe und 50 Zentimeter
weite Sprünge.

Er allein kann dauerhaft von menschlichem Blut
leben. Hunde- und Katzenflöhe befallen den
Menschen nur dann, wenn ihre Wirtstiere nicht
zur Verfügung stehen.

Dank der Einführung des Staubsaugers, der
Larven und Puppen wirksam entfernt, wurde dem
Menschen floh in unseren Wohnungen der
Garaus gemacht.

Viele der rund 2500 Floharten sind augenlos.
Flöhe orientieren sich vor allem anhand von
Wärmeunterschieden, chemischen Reizen und
Erschütterungen.

Katzen können gegen Flöhe
"geimpft" werden. Der Wirkstoff
wird von den Flöhen mit dem
Blut aufgenommen und gelangt in
die Floheier. Dort verhindert er
die Entwicklung der Nachkommen.
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Der Erreger der Beulenpest wird durch Stiche von Rattenflöhen auf den Menschen
übertragen. Die Schnabeldoktoren versuchten sich mit Riechstoffen im Schnabel, einem
Schutzanzug und einerSchutzbrille vorAnsteckung durch den "Pesthauch" bzw. durch
Blickkontakt zu schützen. Die früheren Pestzüge forderten zahllose Opfer. So starb im
Jahre 1611 in Ölten innerhalb von drei Monaten ein Drittel bis die Hälfte der Bevölkerung.

"Brutus - der stärkste Floh der
Welt" zieht, an einem Draht
befestigt, im Flohzirkus eine
winzige Lokomotive hinter sich
her. Dressieren lassen sich
Flöhe allerdings nicht. Vielmehr
macht man sich dabei ihre
natürlichen Reflexe zunutze.
Flohgaukler machten schon im
15. Jahrhundert Furore.



Rund 4000 Blütenpflanzenarten schmarotzen
weltweit auf anderen Pflanzen. Mit Hilfe
von Saugorganen dringen sie in ihre
Wirtspflanzen ein und entziehen ihnen Nährstoffe,
Mineralstoffe und Wasser.

Ein Schmarotzer schlägt alle Rekorde. Die Blüten von Rafflesia-Pftanzen werden
bis ein Meter gross und sind die grössten überhaupt. Ausserhalb der Blütezeit besteht
der Schmarotzer nur aus Zellfäden im Innern seiner Wirtspflanze, einem tropischen
Rebengewächs. Rafflesia-Pflanzen kommen in den Regenwäldern Südostasiens vor.



Das Saugorgan einer Seidenpflanze.
Damit löst sie die Zellwände der
Wirtspflanze auf und dringt zu den Wasser-
und Nährstoffleitungsbahnen vor.

Same

Keimling

21

Jungpflanze
um Wirt gewunden

Nach der Samenkeimung muss sich die
Seidenpflanze einen Wirt suchen.
Durch Wachstum an der Spitze und
Absterben am Hinterende kriecht der
Keimling über den Boden. Beim Kontakt
mit der Wirtspflanze windet er sich
um diese und bildet Saugorgane aus.

Die fadenförmige Quendel-Seide ist eine
der fünf heimischen Seidenpflanzen.

Die Nessel-Seide, auch Teufelszwirn
genannt, windet sich um Brennnesseln
oder andere Pflanzen. Mit ihren
Saugorganen zapft sie den Wirt an.



Schmarotzerpflanzen sind vielfach an ihrer
braunen Färbung zu erkennen. Durch den
Mangel oder das Fehlen von Blattgrün können
sie ihre Nährstoffe nicht selbst herstellen,
können also keine Fotosynthese betreiben. Als
Vollschmarotzer leben sie ganz auf Kosten ihrer
Wirtspflanzen.

Der prächtig gefärbte Zistrosen-Würger kommt in Südeuropa vor. Sein Name weist auf die
Wirtspflanze hin.

Die Schuppenwurz blüht im Frühling
in feuchten Laubmischwäldern. Sie
parasitiert auf den Wurzeln von Buchen,
Erlen, Haseln und anderen Laubhölzern.

Die Sommerwurz, auch Würger genannt,
kommt in der Schweiz in 21 Arten vor.
Viele dieser Arten wachsen in Trockenwiesen

und leben auf den Wurzeln ganz
bestimmter Wirtspflanzen, wie zum
Beispiel der abgebildete Thymian-Würger.



Die Fotosynthese ist
der wichtigste

biochemische Vorgang auf
der Erde. Die grünen

Pflanzen bauen dabei
aus Kohlendioxid und

Wasser mit Hilfe des
Sonnenlichts Zucker auf

und produzieren auch
Sauerstoff.

Die Nestwurz lebt auf
einem

humusabbauenden Wurzelpilz,

der die Pflanze
vollständig mit Wasser,

Mineral- und
Nährstoffen versorgt.

Die im Juni und Juli
blühende Orchidee fällt

wegen ihrer unscheinbaren

Farbe im Wald
kaum auf.

Der Fichtenspargel bezieht seine Nahrung
über einen gemeinsamen Wurzelpilz
(Mykorrhizenbildner) von einem benachbarten

Waldbaum.
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Mit ihren grünen Blättern sehen halbschmarotzende

Pflanzen wie normale Pflanzen aus.
Wie diese können sie sich ihre Nährstoffe -
Zuckerverbindungen - selbst aufbauen. Nur in
der Wasser- und Mineralstoffversorgung sind
sie auf die Wirtspflanze angewiesen.

iS
S

Die Klappertopf-Arten schmarotzen
auf den Wurzeln benachbarter Wiesen -

pflanzen. Der Name bezieht sich auf
das Klappern der Samen, wenn die reifen
Früchte geschüttelt werden.
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Der Acker-Wachtelweizen schmarotzt auf
Getreide und anderen Gräsern. Durch
Verunreinigung mit seinen Samen konnte
es früher zu Mehlvergiftungen und zur
Schwarzfärbung des Brotes kommen.
Heute ist diese Pflanzenart gefährdet.

Der Alpen-Bergflachs kann wie die meisten

Wurzelparasiten gleichzeitig von
mehreren Wirtspflanzen profitieren. Er ist
mit dem ebenfalls parasitischen
Sandelholzbaum verwandt, der wegen seines
edlen, duftenden Holzes geschätzt wird.
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Alle Läusekraut-Arten sind Halbschmarotzer
und giftig. Ein Absud ihres Krautes diente früher

als Mittel gegen Läuse und anderes
Ungeziefer.

Wie der Name schon sagt, wurde der
Wiesen- Augentrost früher als Heilmittel
gegen Augenleiden gebraucht. Jungpflanzen

können sich nur weiterentwickeln,
wenn sie Kontakt zu Wirtswurzeln finden.



HEine halbparasitische Pflanze hat die mensch-
fliehe Fantasie schon seit jehehangeregt"- d'h'jifS'
-Mistel. Ihr Wachstum auf Bäumen uhThïe$^-<
sc/hünen Blätter und Zweige mitten im WinterffêfM i

"machen sie so speziell.
im - ^.ssstr^-^hs.
\(Den alten Germanen war die Mistel heilig. Sießr'w
Kglaubten, die Pflanze sei vom Wmmè! gefallen,
~Als Heilpflanze gegen Krebs und'andere£*&r^- $§Leiden ist die Mistel seit altersher beJeannt.gs^ßz



Den 9a"'j'opte die

Deshalb g |jxsnÄrss#-
Römer —

Beeren und Blüte. Grosse Misteln können durch reichlichen
Wasserentzug Äste zum Absterben bringen. Misteln können bis 70 Jahre alt werden.
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Zur Verbreitung ist die Mistel auf beeren fressende Vögel wie die Misteldrossel
angewiesen. Die Samen gelangen entweder im Vogelkot auf andere Bäume oder
werden, am Schnabel klebend, von den Vögeln abgestreift.



Parasitische Pilze sind in der Natur weit
verbreitet. Der Fusspilz des Menschen und der j

Mehltau der Rose sind Beispiele dafür.

Nur die wenigsten parasitischen Pilze bilden die
charakteristischen Fruchtkörper aus, wie wir
sie von den Speisepilzen her kennen. Als feine
Fadengeflechte leben sie auf der Oberfläche
oder im Innern ihrer Wirte. Ihre Fruchtkörper
Eind meist nur mikroskopisch lüleinß* ^

Der Echte Mehltau überzieht die Blätter seiner Wirtspflanzen mit einem weisslichen Belag.
Von dort aus zapft er die Pflanzenzellen an.



Der Schwefelporling befällt bereits geschwächte
Bäume. Ein Verwandter ist der Zunder-

porling, aus dem früher durch Kochen und
Tränken mit Salpeter Zunder hergestellt wurde.

Das Mutterkorn wächst bevorzugt auf
Roggen. Durch verunreinigtes Mehl
traten früher schwere Vergiftungen auf.
Seine Wirkung war bereits den alten
Assyrern (500 v. Chr.) bekannt.
Mutterkornpulver wurde von Hebammen
schon um 1500 zur Verkürzung der
Geburt gebraucht. Mutterkornextrakt
dient zur Herstellung der Droge LSD.

Der Birnengitterrost wechselt im Lauf
des Jahres seinen Wirt. Im Sommer
wächst er in Birnbaumblättern, den
Winter verbringt er im Sefistrauch und
anderen, kultivierten Wacholderarten.
Die Übertragung geschieht mit Sporen.
Sie werden in der Gallerte am Wacholder
(Frühling) und in den Auswüchsen
auf der Unterseite der Birnblätter (Sommer)

gebildet.



Auf Nutzpflanzen spezialisierte Piize haben
eine grosse wirtschaftliche Bedeutung und
vermögen den Gang der Geschichte zu
beeinflussen. So wäre John F. Kennedy ohne die
Kartoffelfäule wohl nie Präsident der USA

(1961 -63) geworden.

Wie viele Amerikaner stammt auch er von
irischen Auswanderern ab, die während der
letzten grossen Hungersnot in Europa
emigrierten. 1845-47 vernichtete die Kartoffelfäule
fast die ganze irische Ernte. In der Folge starb
ein Achtel der Bevölkerung und ein Viertel
wanderte aus.

Die Kartoffelfäule verwandelt die
Knolle in wenigen Tagen in
eine, stinkende, schleimige Masse.
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(ibertaïen mit mT»e.®«eifLg in tie Snfnnft «taten 2(,„t jeter an feinen. Orte lad, read er ,ur OTilbcrung ted »nglhcfd t,nn fann, fo »irt ,d mit ©o.ted

*VÄÄSw'PÄ, »irt «Uta» nnterlatfen, read ffe mit ten OTittelr, ti. «r in ©.bote (leben, ,ur ©mitbmig tiefed 3lmW«,,dfübr.„

failli' fie relit indbefonlere tie gfirforge fiir tie îtnftaaffung «on Sebendmitteln in mügtidlfi audgetefintem SCTioge emtreten lalfm ia |ie (int tereltd tieSfdtlige .tnorl'

nungèlt geholfen. 3a jetod, bei niter 2lnflrengung «on Seite tad Slanted unmbglidi für tan ganien Umfang ted »ebürfmlfed audi nur aundliernt geforgt »erten

tu,,,, «ieimeir nur tie eereinigten Ärdfte ted Staated, 1er ©emeintan unt 6er einielnen Bürger ter 9!otf| m lureidientam ÜJtafe ii) (leuern «ermdgen fo werten

audi tue ©emeinldbetdrten, forele nud, attfdOlge $üifd»ereine tringent eingeiaten. turd) 2lulegung «on »orrdtb.n pta in tan ©tant m feden, »Iren burftigm SBlit.

» "ftH 25abtai" rrr:,
tiinftigcv grbgerer 9lotf) iireorjnfommm; ttir foUen and, gegen tie 'Itrmen unt ütotfileilcntan tie 0.|innungen effrifttieffrr Sieb, unt OTilttMtigfeit m rediter 3«t

unb an, rechten Orte turd, lliatfrdftigeu »eifiant an ten 2ag legen, »or attem aber foUen reir auf ten »ei,lant ^ ""'^Uil
tffleidbeit »on 3e,t jn 3eit über ganj. Sdnter unb »blfer grobe ß.fabreu barabnéen id«., 1er aber and, re,.ter mit leiner un.nblidien ©nie ta am ndd||l.n 1(1,

reo tie Ülotb an. grbgten erféeint. ©«»rfamfeit, OTilttbdtigfeit unt ©ottvertrauen feien unfere Eofnng.

©egenredrtige Änntmadning fod Sonntagd ben ts. jiieg SBormiltagd «on 6m Äanieln «.riefen nnt an tan gewohnten Orten angeftblagen werten.

©egeben ßßriify, bf 26. <pl<mbcr" 1845.

3m Sîiuiuit bc3 0îegieruitgôrat()cô :

<Str Ülmtäbütjermciflev,
Dr. Çurrer.

Set tijle ©taaUfdjrtHjtr,

•Çottliiflfr.
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Tee trinken als Inbegriff der englischen
Lebensart geht auf eine Pilzepidemie in

Sri Lanka zurück.

Vordem Auftreten des Kaffeerostes um 1870
wurde in der englischen Kolonie Ceylon, dem

heutigen Sri Lanka, Kaffee angebaut und im
heimischen England trank man deshalb Ceylon-
Kaffee.

Nach dem Zusammenbruch der Kaffeeernten
setzte man auf den Teeanbau und in der
Folge änderten sich auch die englischen
Trinkgewohnheiten.

Kaffeerost schädigt die Blätter



Neben pflanzlichen Schmarotzern und Pilzen

parasitieren auch Tiere auf Pflanzen.

Blattläuse stechen mit ihrem spitzen Rüssel
Blätter und junge Triebe an und saugen
Pflanzensäfte aus den Leitungsbahnen. Bei starkem
Befall können sie die Wirtspflanze nachhaltig
schädigen. Beim Anstechen der Wirtspflanze
können Blattläuse auch Pflanzenviren
übertragen.

Blattläuse produzieren grosse Mengen zuckerreichen Kot. Dieser Honigtau wird von
Ameisen Reissig eingesammelt und seine Ausscheidung sogar durch Fühlerbewegungen
der Ameisen angeregt (Melken der Blattläuse). Auch Bienen sammeln den Honigtau der
Blattläuse. Daraus entsteht der dunkle Waldhonig.
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Ameisen und Blattläuse
nützen sich gegenseitig - sie
leben in Symbiose. Die
Ameisen erhalten Nahrung,
die Blattläuse werden
von ihrem klebrigen Kot
befreit und von den Ameisen
sogar vor Fressfeinden
geschützt.
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Viele Insekten legen ihre Eier in das Innere von
Pflanzen ab und durchlaufen dort geschützt die
Larvenen twicklung.

Das Weibchen des Haselnussbohrers frisst mit seinem langen Rüssel
einen Gang in die junge Haselnuss und legt ein Ei hinein. Die Larve entwickelt sich bis zum
Abfallen der Nuss im Herbst. Dann bohrt sie sich heraus und verpuppt sich im Boden.

Die Larven von Minierfliegen und gewissen anderen Insekten entwickeln sich im Innern
verschiedener Pflanzenteile. Die Frassgänge werden als Minen bezeichnet.
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Die meist bunten und kugeligen Gallen an Blättern von Bäumen und Sträuchern
stammen häufig von Gallwespen, Gallmücken und gewissen Blattläusen.
Sie legen ihre Eier in das pflanzliche Gewebe. Vom Muttertier, dem Ei oder der
Larve abgegebene Stoffe veranlassen die Pflanze zur Gallenbildung.

Larve, Puppe und fertig entwickelte
Gallwespe (Gallen aufgeschnitten)
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_ Ihre Nachkommen von anderen Tieren

3) aufziehen zu lassen, dies ist die Strategie der
Q Brutparasiten.

S

§
S

g
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Der Kuckuck und auch andere Tiere verlassen sich bei der Fortpflanzung auf List und Betrug.
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Mit abgeplattetem Hinterkörper und
Haftblasen an den Füssen reiten die extrem
sozialparasitischen "Huckepackameisen "
auf ihren Wirten. Durch Ausscheidung eines
schmackhaften Sekrets verlocken sie die
Wirtsameisen dazu, sie zu füttern und ihre
Brut aufzuziehen. Diese Ameisenart
wurde erst vor wenigen Jahrzehnten in
den Schweizer Alpen entdeckt.

Auf ihren Raubzügen plündern die
einheimischen Amazonenameisen Larven und
Puppen von anderen Ameisenarten. Sie
halten diese Ameisen als Sklaven und
lassen sich von ihnen füttern. Bei Ameisen
finden sich verschiedene Formen von
so genanntem Sozialparasitismus.

Kuckucksbienen schmuggeln ihre Eier in die Schmarotzerhummeln dringen in fremde
Brutzellen anderer Bienen. Hummelnester ein. Dort übernehmen

sie die Funktion der Königin und lassen
ihre Nachkommen von den fremden
Arbeiterinnen aufziehen.
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Schlupfwespen und auch viele andere Insekten
legen ihre Eier in lebende Tiere ab. Die
wachsende Larve schädigt den Wirt vorerst nur
wenig. Doch schliesslich frisst sie auch die
lebenswichtigen Organe, so dass der Wirt
zugrunde geht. Die Larve verhält sich somit
zuerst als Parasit, später aber als Räuber.
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Die Wegwespe hat eine Spinne
überwältigt und mit einem
Stich gelähmt Sie versieht ihre
Erdnester mit je einem Ei
und einer Spinne als lebendem
Futtervorrat für die Larve.

Auf der Suche nach
Schmetterlingsraupen, in die sie ihre
Eier ablegen, lassen sich
Schlupfwespen von chemischen

Stoffen leiten, welche
die Pflanze als Reaktion auf
den Raupenbefall abgibt Ihre
Opfer orten die Schlupfwespen

am Duft oder an den
Vibrationen, die die Larven
beim Fressen erzeugen.

Die im dürren Brombeerstengel nistende Lehmwespe und ihre Gegenspielerin. Eine
Schlupfwespe ortet eine Lehmwespenlarve, bohrt die Brutzelle an und legt ein Ei ab. Die
wachsende Schlupfwespenlarve frisst die Lehmwespenlarve allmählich auf. Die
ausgewachsenen Larven von Schlupfwespe (linke Brutzelle) und Lehmwespe (rechte
Brutzelle) sehen sich sehr ähnlich.

'ine winzige Erzwespe verlässt ihre in einer Schmetterlingspuppe gelegene Wiege.
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Reihe "Begleithefte zu Sonderausstellungen des Naturmuseums Ölten"

1 Stachelhäuter - Leben aus der Vorzeit 1982
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urzeitlicher Tintenfische 1987

3 Gespenstschrecken - Eine Ausstellung mit lebenden,
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6 Die Mausefalle - Von Mäusen, Ratten und Menschen 1996

7 Spuren der Dinosaurier - Bilder einer verlorenen Welt 1996

8 Einst und jetzt, 125 Jahre Naturmuseum - Eine kleine

Museumsgeschichte 1997

9 Winterspeck und Pelzmantel - Überleben im Winter 1998
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